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        Kapitel 456

     Vanna versank in tiefes Nachdenken über die Tragweite und Bedeutung von Duncans Worten. In ihrem Kopf begannen sich Gedanken zu einem komplexen Geflecht zu verweben, das Ideen miteinander verband und Schlussfolgerungen zog. Doch dann riss sie sich bewusst aus ihren Gedanken und reagierte mit einem ernsten Nicken auf Morris’ Aussage. In dieser tückischen Welt wusste sie, dass es für das Überleben entscheidend war, die natürliche Neugier zu zügeln.
 
 Duncan stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, da er spürte, dass sowohl Morris als auch Vanna die Schwere dessen, was er vermittelt hatte, begriffen hatten. Er wandte seine Aufmerksamkeit ab und wies Alice an: „Kümmere dich um das Durcheinander auf dem Tisch. Wirf es nicht ins Meer – zünde es einfach an.“
 
 Alice antwortete mit einem kurzen „Okay!“ und begann sogleich, den Tisch aufzuräumen.
 
 Duncan lehnte sich in seinem Stuhl zurück, versunken in Gedanken an seine jüngste Begegnung mit der eisigen Dunkelheit. Im Geiste ließ er die beunruhigenden Begegnungen noch einmal Revue passieren, die er in dieser mysteriösen Leere erlebt hatte. Gleichzeitig fragte er sich, wie er den Kontakt zu diesem rätselhaften Reich wiederherstellen könnte.
 
 Angesichts der Tatsache, dass das Manuskript dem tiefgreifenden Einfluss der „Wahrheit“ nicht standhalten konnte, wandten sich Duncans Gedanken dem ursprünglichen „Buch der Blasphemie“ zu. Wo könnte es sein? Wenn er es in die Hände bekäme, würde es ihm dann eine beständige Verbindung zu dieser beunruhigenden Leere gewähren? Gab es vielleicht noch andere mystische Artefakte, die eine ähnliche Verbindung herstellen könnten?
 
 Duncans Gedanken schweiften zu einer Erinnerung zurück, einem beunruhigenden Traum an Bord der „Vanished“, in dem er sich unerwartet auf einer anderen „Vanished“ in einer Subraumdimension wiederfand. In der Kapitänskajüte dieses doppelten Schiffes war er derselben seltsamen Dunkelheit begegnet.
 
 Kühn stellte er die Theorie auf, dass dieser „Dunkle Raum“ ein tatsächliches Reich sei, das im Subraum eingebettet war. Um mit ihm zu kommunizieren, brauchte man möglicherweise einen bestimmten Kanal oder eine bestimmte Methode. Während Morris’ „Manuskript“ eine Verbindung ermöglicht hatte, überlegte Duncan, ob es noch andere „Medien“ geben könnte. Vielleicht würde ihm der Weg zurück zur alternativen „Vanished“, sollte er ihn entdecken können, einen weiteren Zugang zu diesem dunklen Reich eröffnen.
 
 Ein Durchgang … im Subraum selbst?
 
 Duncan schüttelte den Kopf und unterbrach diese Gedanken abrupt. Er fragte sich, ob diese Überlegungen wirklich aus seinem eigenen Bewusstsein stammten oder ob sie heimtückisch vom Subraum in ihn eingepflanzt worden waren.
 
 Eines war jedoch klar.
 
 Er benötigte mehr „Proben“. Ob es nun die goldenen Masken der Suntisten waren, das von den Annihilators verehrte „Buch der Blasphemie“ oder irgendein Artefakt, das die apokalyptischen Enders besaßen – jedes davon könnte möglicherweise Einblicke in die wahre Natur ihrer Welt gewähren.
 
 Mit neuer Konzentration wandte sich Duncan an Morris und Vanna: „Kennt ihr Orte, an denen ich weitere solcher Artefakte finden könnte? Insbesondere Gegenstände wie das ‚Buch der Blasphemie‘, das die Kultisten bei bedeutenden Riten und Lehren verwenden?“
 
 Morris wirkte von dieser Frage verblüfft. „Mehr?“, wiederholte er. Nach einer Pause antwortete er: „Das könnte schwierig werden. Auch wenn religiöse und staatliche Stellen regelmäßig Artefakte der Kultisten beschlagnahmen, vernichten sie diese Gegenstände in der Regel nach der Untersuchung und Analyse, unabhängig von ihrer Seltenheit oder ihrem eigentlichen Wert.“
 
 Überrascht fragte Duncan: „Sie vernichten sie einfach? Ohne irgendwelche Proben aufzubewahren?“
 
 Vanna, die sich in dieser Angelegenheit offenbar besser auskannte als Morris, warf ein: „Physische Proben werden nicht aufbewahrt, nur die gesammelten Informationen.“ Sie fuhr fort: „Bei besonders gefährlichen Gegenständen werden möglicherweise nicht einmal die Daten gespeichert. Es bleibt nur eine bereinigte und sichere Version der Beschreibungen übrig, die in speziellen Archiven aufbewahrt wird oder manchmal lediglich in den Köpfen bestimmter ‚Hüter der Geheimnisse‘ verbleibt.“
 
 Vanna zögerte einen Moment, bevor sie näher darauf einging: „Das eigentliche Problem bei diesen mächtigen Relikten der Kultisten ist, dass sie eine enorme Gefahr und das Potenzial zur Korrumpierung bergen. Noch besorgniserregender ist, dass sich der Grad der Gefahr und der Korrumpierung, den sie ausstrahlen, im Laufe der Zeit noch verstärken könnte. Es ist schwierig, das volle Ausmaß des Schadens vorherzusagen, den diese Gegenstände anrichten können. Daher war es schon immer am sinnvollsten, auf die Aufbewahrung von Proben zu verzichten. Außerdem …“
 
 Morris, der Vannas Zögern spürte, warf ein: „Menschliches Verhalten ist unbeständig, und selbst die widerstandsfähigsten Wächter können Momente der Schwäche erleben. Diejenigen, die mit der Überwachung dieser blasphemischen Relikte betraut sind, können im Laufe der Zeit anfällig für deren Einflüsse werden und sind sich oft gar nicht bewusst, wie sie in die Dunkelheit abgleiten. So wurde beispielsweise im Jahr 1666 ein verehrter Heiliger im Stadtstaat Mok von einem verbotenen Buch verführt, das er eigentlich hätte bewachen sollen. Das Buch versetzte ihn in eine Illusion, die unbeabsichtigt einen Vorfall auslöste, der vielen Menschen das Leben kostete. Genau dieses Ereignis zwang die Stadtstaaten dazu, keine Exemplare beschlagnahmter ketzerischer Gegenstände mehr aufzubewahren.“
 
 Vanna seufzte resigniert: „In vielerlei Hinsicht stellen diese ketzerischen Gegenstände eine größere Bedrohung dar als ‚Anomalien‘. Die mächtigsten Anomalien lassen sich zähmen und nutzen, sobald wir ihre Wirkprinzipien entschlüsselt haben. Bei diesen verbotenen Objekten hingegen können selbst ihre Schöpfer nicht immer die Gefahren vorhersehen, die sich daraus ergeben könnten.“ ṙ�
 
 Duncan rieb sich die Schläfen, sichtlich belastet von der Schwere des Gesprächs: „Angesichts dessen scheint es aussichtslos, Proben von den Stadtstaaten zu erwarten. Unsere einzige Möglichkeit ist, diese abtrünnigen Kultisten direkt zu konfrontieren und uns mit ihnen auseinanderzusetzen.“
 
 Als Vanna Duncans Entscheidung hörte, huschte ein Hauch von Besorgnis über ihr Gesicht. Sie holte tief Luft und schlug vor: „Wenn du diesen Weg wirklich einschlagen willst, könnte ich vielleicht einige Forschungsdaten aus den Archiven der Kathedrale für dich beschaffen. Auch wenn die Originalgegenstände längst zerstört sind, existieren noch bereinigte und aus Sicherheitsgründen redigierte Forschungsunterlagen.“
 
 „Ich wäre dir für jede Hilfe bei der Beschaffung dieser Informationen dankbar“, antwortete Duncan, wenn auch mit einem unterschwelligen Anflug von Skepsis. Sein Streben galt nicht bloß dokumentierten Daten; er suchte nach einem greifbaren „Medium“ unter diesen ketzerischen Artefakten.
 
 Das Buch der Blasphemie hatte ihm bereits offenbart, dass ein übernatürliches Objekt je nach Betrachter unterschiedliche Erscheinungsformen – oder „Gestalten“ – annehmen kann. Er vermutete, dass die wissenschaftlichen Interpretationen und Aufzeichnungen der Kirche des Wahren Gottes für seine Zwecke möglicherweise nicht besonders hilfreich sein würden.
 
 Dennoch war er der Überzeugung, dass es stets von Vorteil sei, sein Verständnis im Bereich des Übernatürlichen zu erweitern.
 
 Ihre tiefgründige Diskussion wurde plötzlich durch lauten Tumult vor Duncans Hüttentür unterbrochen.
 
 Man konnte die unverkennbaren Stimmen von Shirley und Dog hören.
 
 Duncan befahl: „Schaut nach, was da draußen los ist.“
 
 Alice beeilte sich, die Hüttentür zu öffnen. Als sie dies tat, stürmte Shirley mit ihrer zierlichen Statur an ihr vorbei und zog einen widerstrebenden Dog hinter sich her. „Captain! Es ist dringend!“, rief sie aus. „Dog ist besessen! Er schwört, dass er etwas unglaublich Seltsames gesehen hat!“
 
 Duncan warf dem schattenhaften Hund einen skeptischen Blick zu: „Besessen? Dog ist ein Schattendämon. Kann er überhaupt von einer Besessenheit befallen werden?“
 
 Morris und Vanna tauschten Blicke aus; ihre Mienen stellten eindeutig die Plausibilität in Frage, dass ein übernatürliches Wesen von einer anderen übernatürlichen Kraft übernommen werden könnte. Unterdessen verkündete Dog, der sichtlich mitgenommen war: „Ich sage euch, ich bin ihm schon zweimal begegnet! Diese … Präsenz ist einfach in meinen Geist eingedrungen, als ich ganz in meine Lektüre vertieft war. Es fühlte sich an, als würde sie direkt in mein Bewusstsein blicken …“
 
 „Während du gelesen hast, sagst du?“ Duncan runzelte verwirrt die Stirn. „Warum sollte das überraschend sein? Ist das auf diesem Schiff nicht normal? Nina erledigt mehrere Dinge gleichzeitig, indem sie an einem einzigen Tag mehrere Dämonen besiegt, besonders wenn sie sich beeilt, ihre Hausaufgaben fertig zu bekommen.“
 
 „Meine Erfahrung hat nichts mit meiner Familie oder meinen Vorfahren zu tun“, schüttelte Dog vehement seinen großen Kopf und wirkte sichtlich aufgeregt. „Es war keine Manifestation aus der Geisterwelt oder irgendein bösartiges Wesen, dem ich schon einmal begegnet bin. Was ich sah, erschien direkt in meinem Bewusstsein. Ich sah eine Anordnung seltsamer Lichter: ein großes, zentrales Licht, das einen roten Schein ausstrahlte und von kleineren, funkelnden Lichtern umgeben war. Die Anordnung ähnelte stark dem ‚Sternenhimmel‘, der unsere Welt von der Geisterwelt trennt, aber es fühlte sich anders an – kleinere Lichter drehten sich um das zentrale rote Licht.“
 
 Gerade als Dog mitten in seiner etwas zusammenhanglosen Erklärung war, unterbrach Morris ihn abrupt. „Moment, was hast du gesagt? Kannst du noch einmal beschreiben, was du gesehen hast?“
 
 Dog zuckte zurück, überrascht von Morris’ plötzlicher und für ihn untypisch heftiger Reaktion. „Äh, ich habe ein großes, rot leuchtendes Licht gesehen, und es war von mehreren kleineren, funkelnden Lichtern umgeben“, wiederholte Dog vorsichtig.
 
 Erstaunen und Verwirrung spiegelten sich in Morris’ Gesicht wider, während er Dogs Beschreibung mehrmals sorgfältig überprüfte, bevor er den Kopf hob. Es war, als wären seine lebenslangen Überzeugungen und Erkenntnisse plötzlich und unwiderruflich in Frage gestellt worden. Er war für einen Moment sprachlos.
 
 Schließlich meldete sich Vanna, die schweigend zugesehen hatte, zögernd zu Wort und wandte sich an Morris. „Was Dog beschrieben hat, klingt unheimlich ähnlich wie …“
 
 „…dem Blick von Lahem, dem Gott der Weisheit“, murmelte Morris leise. Er blickte Dog mit fast ehrfürchtigem Blick an, als hätte sich Dog direkt vor seinen Augen in ein uraltes, unschätzbares Artefakt verwandelt. „Hast du vielleicht zufällig den Blick des Gottes der Weisheit empfangen?“
 
 Eine unangenehme Stille breitete sich in der Kapitänskajüte aus.
 
 Nach einer langen Pause hob Dog schließlich den Kopf und sah völlig verwirrt aus. „Was hast du gerade gesagt?“
 
 Duncan schien sich jedoch mehr mit Morris’ Behauptung zu beschäftigen als mit Dogs Verwirrung. „Bist du dir da absolut sicher?“, fragte er.
 
 Morris antwortete sofort: „Sofern Dog diese Geschichte nicht erfindet, gibt es keine andere Erklärung. Was er beschrieben hat, ist das Bild, das sich in den Köpfen der ‚Gesegneten‘ abzeichnet, wenn der Gott der Weisheit seinen Blick auf sie richtet. Ich habe es selbst erlebt. Jeder, der Lahem folgt, würde es sofort erkennen.“
 
 Duncan verstummte.
 
 Nach einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, wandte er endlich seinen Blick von Morris ab und sah zu Dog hinüber, der benommen auf dem Boden lag. „Was genau hast du gerade gemacht, als du diese Vision hattest?“
 
 „Ich habe Übungen gemacht“, antwortete Dog offen. „Einmal, während ich Geometrie lernte, und einmal während der Algebra.“
 
 Duncan hielt inne, seinen Blick fest auf Dogs Gesicht gerichtet – oder genauer gesagt, auf dessen monströsen, übergroßen Hundekopf. Er sagte nichts weiter, starrte ihn nur schweigend und nachdenklich an.

    
        Kapitel 457

     Die Atmosphäre in der Kapitänskajüte war von einer unangenehmen, greifbaren Spannung geprägt, die eine gefühlte Ewigkeit lang in der Luft hing. Es herrschte eine beunruhigende Stille, die das Atmen schwer machte, als würden alle auf Eierschalen laufen und Angst haben, das fragile Gleichgewicht zu stören.
 
 Schließlich beschloss Duncan, die unangenehme Situation zu durchbrechen. Er wandte sich von Dog ab, dem überraschend gebildeten Schattendämon, der auf dem Boden faulenzte, und blickte Mr. Morris, der neben ihm saß, ernst an. „Mr. Morris, rein rational betrachtet: Halten Sie es für auch nur ansatzweise glaubwürdig, dass wir uns in dieser Situation befinden?“, fragte Duncan und suchte in der Logik einen intellektuellen Zufluchtsort.
 
 Morris wirkte sichtlich ratlos und desorientiert; sein Gesichtsausdruck glich dem eines Menschen, der in den frühen Morgenstunden aus dem Bett gezerrt worden war, um ein komplexes Dokument durchzugehen. Er fühlte sich geistig überfordert, noch mehr als während der schwierigen spirituellen Prüfungen, denen er sich Jahre zuvor auf seinem Weg zur Heiligkeit unterzogen hatte. Nach einer langen, bedeutungsschweren Pause fand Morris die Worte, um zu antworten. „Seit Beginn der Geschichtsschreibung gibt es keinen Präzedenzfall für das, was wir hier erleben. Es übersteigt mein Vorstellungsvermögen bei weitem.“
 
 Duncan massierte sich den Nasenrücken, sein Gesicht spiegelte widersprüchliche Gefühle wider. „Gibt es in deinem Glauben theologische Grundsätze, die darauf hindeuten würden, dass der Gott der Weisheit einem Wesen wie einem Schattendämon seinen Segen gewähren könnte? Gab es jemals einen einzigen Fall eines Dämons, der lesen und schreiben kann, so wie Dog hier?“
 
 Bei diesem Gedanken erblasste Morris. „Ein Schattendämon ist das genaue Gegenteil von allem, wofür eine zivilisierte Gesellschaft steht. Nicht nur der Gott der Weisheit, sondern kein göttliches Wesen würde eine solche Anomalie jemals dulden.“
 
 Gerade als Morris seinen Satz beendet hatte, mischte sich Vanna ein, die das Gespräch still beobachtet hatte. „Tatsächlich besagen die Lehren des Gottes der Weisheit, dass Lahem seine Liebe und Weisheit unparteiisch auf alle empfindungsfähigen Wesen ausdehnt, ihnen die intellektuellen Werkzeuge zum Verständnis der Welt an die Hand gibt und sie zugleich durch eine Schicht der Unwissenheit vor harten Wahrheiten schützt. Nirgendwo steht ausdrücklich, dass ‚Schattendämonen‘ von der Kategorie der ‚weisen Geschöpfe‘ ausgeschlossen sind.“
 
 Morris entgegnete fast reflexartig: „Seit wann gelten Schatten-Dämonen als empfindungsfähige Wesen?“ Doch dann zögerte er und warf einen Blick auf Dog, der zufrieden auf dem Boden lag.
 
 Duncan gestattete sich ein halbes Lächeln. „Nun, wenn man bedenkt, wie schnell Dog lernt, könnten wir ihn vielleicht schon nächstes Jahr um diese Zeit für die Mittelschulprüfungen anmelden. Wer weiß? Vielleicht sitzt er am Ende sogar mit Nina an einem Pult.“
 
 Morris fühlte sich überfordert, ging vorsichtig zu einem Stuhl in der Nähe, setzte sich und nahm sich einen Moment Zeit, um seine Gedanken wieder zu ordnen. Schließlich blickte er zu Dog hinüber, der immer noch auf dem Boden lag und dessen Gesichtsausdruck eine komplexe Mischung aus Unglauben und Neugierde war. „Dog, als du diese Visionen hattest, hast du da auch eine göttliche Stimme gehört? Hast du plötzliche Einsichten in irgendeine Form von Wissen gewonnen?“
 
 Dog schüttelte energisch den Kopf. „Nein, ich habe diese Lichtstrahlen nur zweimal gesehen, und beide Male haben sie mich erschreckt. Ich habe sonst nichts gehört oder gespürt.“
 
 Morris schien seine Fassung wiederzugewinnen und wechselte in einen eher analytischen Modus. „Du hast also nur eine visuelle Darstellung von Ihm gesehen, aber es gab keine Offenbarungen? Hast du eine Verbesserung deiner Denk- oder Gedächtnisfähigkeiten bemerkt? Oder irgendwelche Veränderungen in deiner Wahrnehmung der Welt um dich herum, nachdem du aus dem Starren auf diese Strahlen zurückgerissen wurdest?“
 
 Wieder schüttelte Dog den Kopf. „Nein, so etwas ist nicht passiert. Und ich habe die Strahlen nicht einmal lange angestarrt. Ich habe nur einen kurzen Blick darauf geworfen, bevor ich in die Realität zurückgeholt wurde.“
 
 „Nur ein kurzer Blick, und dann wurdest du schlagartig in die Realität zurückgeholt?“ Morris schien aufrichtig verwirrt, seine Stirn runzelte sich, während er versuchte, Dogs Erfahrung mit seinem eigenen theologischen Verständnis in Einklang zu bringen. „Das ist höchst ungewöhnlich. Eine Begegnung mit dem Gott der Weisheit ist normalerweise ein Ereignis tiefer Besinnung und ausgedehnter Meditation. Selbst wenn ein sterblicher Verstand den göttlichen Dialog nicht vollständig erfassen kann, handelt es sich definitiv nicht um einen bloßen ‚Blick‘. Wie bist du so schnell wieder in diese Welt zurückgekehrt?“
 
 Dog dachte einen Moment nach, bevor er sich liebevoll an Shirleys Arm schmiegte. „Es fühlte sich so an, als wäre es Shirley gewesen, die mich zurückgezogen hat. Als ich von diesen strahlenden Lichtstrahlen in den Bann gezogen wurde, spürte ich eine mächtige Kraft, die mich durch unsere symbiotische Kette zurückzog. Und dann war ich plötzlich wieder in der Realität. Obwohl Shirley sich anscheinend an nichts davon erinnern kann.“
 
 Alle Blicke im Raum richteten sich sofort auf Shirley, die plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit aller stand.
 
 Shirley spürte das Gewicht der auf sie gerichteten Blicke und zog instinktiv den Hals ein, ein bisschen wie eine Schildkröte, die sich in ihren Panzer zurückzieht. Doch schon bald verwandelte sich ihr Gesichtsausdruck in einen Ausdruck des Stolzes, als wäre sie ein kleines Kind, das gerade einen beeindruckenden Trick vorgeführt hatte und nun auf Applaus wartete.
 
 Duncans Gesicht durchlief eine Reihe schneller, aber bedeutungsvoller Veränderungen, von denen eine rätselhafter war als die andere.
 
 Unterdessen brachte Vanna ihre Verwirrung zum Ausdruck: „Ich habe noch nie davon gehört, dass eine symbiotische Verbindung zwischen einem Schattendämon und einem Menschen die Fähigkeit besitzt, einem göttlichen Blick entgegenzuwirken. Könnte es sein, dass die Verbindung zwischen Shirley und Dog selbst im Vergleich zu der anderer Annihilatoren außergewöhnlich stark ist?“
 
 Bevor jemand weiter über Vannas Frage nachdenken konnte, räusperte sich Duncan und deutete auf Shirley, die immer noch vor unschuldigem Stolz strahlte. „Hmm, vielleicht war es gar nicht die Stärke des symbiotischen Pakts, die Dog zurückholte. Es könnte auch die mächtige Kraft des … Analphabetismus gewesen sein.“
 
 Vanna und Shirley sahen beide völlig verwirrt aus.
 
 Morris war ebenso verblüfft und starrte Duncan ungläubig an. Er wusste, dass der Captain eine unorthodoxe Denkweise hatte, aber dieser Ansatz kam völlig unerwartet! Nach einem Moment begann sich die Vorstellung jedoch in seinem Kopf festzusetzen. Je mehr er darüber nachdachte, desto seltsamer plausibel erschien es ihm.
 
 „Nehmen wir einmal an, dass in Dog ein metaphysisches ‚Duell‘ stattgefunden hat“, führte Duncan weiter aus und massierte sich die Schläfen, als wolle er die geistigen Verrenkungen, die er gerade vollführte, etwas erleichtern. „Auf der einen Seite haben wir den erleuchtenden Blick des Gottes der Weisheit. Auf der anderen Seite haben wir Shirley, die selig ungebildet ist. Die Realität, die sich daraus ergab, zeigt, dass es dem Analphabetismus erstaunlicherweise gelungen ist, über die göttliche Weisheit zu triumphieren.“
 
 Morris stotterte, als er versuchte, seine Gedanken in Worte zu fassen: „Logischerweise, ich … ich weiß gar nicht … ach, vergiss es. Die Debatte, die dies in der Gelehrtengemeinschaft im Stadtzentrum auslösen würde, wäre ein Spektakel, das man sich nicht entgehen lassen dürfte. Bleiben wir vorerst einfach bei dieser Hypothese.“
 
 Eine seltsame und unbeschreibliche Stimmung legte sich über das Kapitänskajüte, als hätte sich die Realität selbst für einen Moment verzerrt. Shirley, die nun im Zentrum dieses surrealen Bildes stand, schien den Tränen nahe zu sein. Sie blickte von Duncan zu Morris und zeigte dann mit einem verloren wirkenden Gesichtsausdruck auf Dog. „Also, halte ich Dog zurück? Denn es war – ganz klar – es war …“
 
 Für einen flüchtigen Moment, vielleicht den einzigen in ihrem Leben, schoss Shirley der Gedanke durch den Kopf, ihr Studium ernst zu nehmen. Doch bevor sie sich mit diesem Gedanken beschäftigen konnte, unterbrach Duncans Stimme sie: „Zieh noch keine voreiligen Schlüsse. Diese Situation könnte weitaus komplexer sein, als wir alle derzeit begreifen können.“
 
 Als Shirley Duncans Worte hörte, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck augenblicklich, und ihre zuvor gezeigte Niedergeschlagenheit verschwand, als hätte es sie nie gegeben. „Ah? Was meinst du damit?“
 
 Duncan antwortete Shirley nicht sofort. Stattdessen richtete er seinen Blick auf Dog, das rätselhafte Wesen, das diese ganze Kette von Ereignissen ausgelöst hatte. „Dog“, begann er, wobei seine tiefe Stimme dem einfachen Namen des Wesens Gewicht verlieh, „du hast erwähnt, dass du das Gefühl hattest, ‚weggefegt‘ zu werden, als du diese Lichter angesehen hast, richtig?“
 
 Dogs Antwort war ein begeistertes Nicken, dessen Bewegungen keinen Raum für Zweifel ließen.
 
 Duncan wechselte den Fokus und wandte sich an Morris. „Ist dieses Gefühl, sich selbst zu verlieren, typisch für diejenigen, die eine Begegnung mit dem Gott der Weisheit erlebt haben?“ –
 
 Morris schüttelte entschieden den Kopf, und sein Tonfall trug eine zusätzliche Schwere der Ernsthaftigkeit in sich. „Nein, absolut nicht. Ein typischer Segen des Gottes der Weisheit würde eine Art intellektuelles und spirituelles Erwachen beinhalten – einen geistigen Dialog, nach dem sich der Empfänger erleuchtet und in Kontrolle fühlt, nicht desorientiert oder mitgerissen.“
 
 „Was wären dann die Folgen, wenn ein Schattendämon tatsächlich Weisheit oder eine Form göttlicher Gnade vom Gott der Weisheit Lahem empfangen würde?“, hakte Duncan nach und lenkte das Gespräch in ein Neuland der Spekulation.
 
 Morris wirkte nachdenklich, seine Gedanken rasten offensichtlich, um Duncans Gedankengang zu folgen. „Ein solches Ereignis wurde noch nie dokumentiert. Es ist allgemein bekannt, dass zwischen den Schöpfungen der vier gerechten Götter und den chaotischen ‚Alten Göttern‘ eine inhärente Spannung, ja sogar eine Art ‚Abstoßung‘ besteht. Schattendämonen sind Ableger des Netherlords und besitzen von Natur aus Züge des Chaos und der Verderbnis. Selbst Dog bildet da keine Ausnahme. Sollte der Glanz des Gottes der Weisheit ~“
 
 Hier hielt Morris inne, und sein Blick wurde ernst, als er auf Shirley fiel. „Sollte dieses göttliche Licht Dog tatsächlich berühren – selbst wenn es keine böse Absicht hätte –, könnte seine innewohnende Natur Dogs Wesen selbst zerstören. Das Ergebnis wäre … gelinde gesagt, katastrophal.“
 
 Stille breitete sich im Raum aus, während die Anwesenden die Tragweite von Morris’ Worten verinnerlichten. Plötzlich wurde diese Stille durch ein schrilles Kreischen von Ai, der Taube, durchbrochen. Auf dem Seekartentisch sitzend, schlug Ai wie in einem Anfall von Hysterie mit den Flügeln, sprang hoch und landete dann mit einem überraschenden dumpfen Aufprall wieder. Nach einem Moment scheinbarer Orientierungslosigkeit wandte sie ihren Kopf dem Ziegenkopf auf dem Tisch zu und neigte ihn zur Seite, fast so, als würde sie fragen: „Q-Münzen aufladen?“
 
 Diese seltsame Unterbrechung überraschte alle, doch Duncans Gesichtsausdruck veränderte sich unmerklich. Ein Satz schoss ihm ungebeten, aber seltsam passend durch den Kopf:
 
 Zwei inkompatible Betriebssysteme – der Datenaustausch führt zu einem schwerwiegenden Fehler.
 
 Langsam ging Duncan ein Licht auf, als er sich wieder zu Dog umwandte. „Könnte es sein, dass die Systeme ‚Nether Lord‘ und ‚LH-02‘ nicht kompatibel sind? Könnten ihre widersprüchlichen ‚Daten‘ einen katastrophalen Fehler verursachen?“
 
 Dog sah ihn verwirrt an. „Captain, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“
 
 Duncan winkte ab. „Vergiss es. Es ist eine komplizierte Theorie und im Moment schwer zu erklären.“ Dann wandte er sich an Shirley, die immer noch völlig ratlos aussah. Duncan sortierte seine wirren Gedanken und fand schließlich die richtigen Worte, um es zu erklären. „Shirley, dass du Dog zurückgezogen hast, könnte eine gute Sache gewesen sein. Und ich betone ‚könnte‘. Es hätte Dog davon abhalten können, etwas potenziell Zerstörerisches zu erleben, von dem Einfluss des Weisheitsgottes Lahem überwältigt – oder sogar verschlungen – zu werden.“
 
 Duncans Worte hingen in der Luft und luden alle dazu ein, darüber nachzudenken, dass ihr Verständnis von Göttlichkeit, Weisheit und sogar Vereinbarkeit vielleicht – nur vielleicht – komplexer sein könnte, als sie es sich jemals vorgestellt hatten.
 
 In Shirleys Augen ging ein Licht auf, als würde plötzlich eine Glühbirne angehen. „Oh! Meinst du also, es könnte tatsächlich eine gute Sache sein, dass ich Dog aus dem Einflussbereich des Gottes der Weisheit herausgeholt habe?“
 
 Duncan fiel keine differenziertere Antwort ein, und so nickte er einfach. Diese Bestätigung war alles, was Shirley brauchte, um in einen triumphierenden Jubel auszubrechen. „Heißt das also, dass ich jetzt einen legitimen Grund habe, meine Hausaufgaben nicht zu machen? Ich meine, ich muss ja bereit sein, Dog zurückzuholen, oder?“
 
 Duncan starrte sie ungläubig an. Von all den möglichen Folgen und tiefgreifenden Auswirkungen, die sie gerade besprochen hatten – war das ernsthaft das Erste, woran sie dachte?
 
 Bevor er eine Antwort formulieren konnte, kam ihm Morris zuvor. „So einfach ist das nicht, Shirley.“
 
 Sie blinzelte, sichtlich überrascht. „Was meinst du damit?“
 
 Mit ernster Miene führte Morris weiter aus: „Einen Segen vom Gott der Weisheit – oder von irgendeinem anderen Gott – zu erhalten, ist nicht ausschließlich eine Frage akademischer Leistungen. Ebenso wenig schließt deine schulische Leistung – oder deren Fehlen – dich zwangsläufig von göttlicher Gunst aus. Und nach meinen jüngsten Beobachtungen würde es, selbst wenn du jeden Tag fleißig deine Hausaufgaben machen würdest, wahrscheinlich nichts an deiner oder Dogs Beziehung zu Lahem ändern.“
 
 Shirley sah aus, als hätte man ihr gerade ein Puzzle mit fehlenden Teilen in die Hand gedrückt. Ihr Gesicht war eine Mischung aus Verwirrung und Unsicherheit, während sie versuchte, Morris’ Aussage einen Sinn zu geben. „Also … was willst du damit sagen? Dass es keinen Unterschied macht, ob ich meine Hausaufgaben mache oder nicht, wenn es darum geht, ob ich Dog retten kann?“
 
 Morris seufzte, da er spürte, dass er sich nicht ganz klar ausgedrückt hatte. „Was ich sagen will, ist, dass deine Fähigkeit, Dog vor göttlichen Einflüssen zu ‚retten‘, wahrscheinlich nicht an deine schulischen Leistungen gebunden ist. Weisheit und Wissen sind zwar wertvoll, aber sie sind nicht die einzigen Faktoren, die darüber entscheiden, ob jemand in den Augen göttlicher Wesen würdig ist. Daher sollte das Nichtmachen deiner Hausaufgaben nicht als ‚legitimer Grund‘ angesehen werden, um einem Segen zu entgehen oder umgekehrt einem Fluch zu entkommen.“
 
 Als Morris’ Worte nachhallten, schien es im Raum still zu werden, und Shirley blieb Zeit, über diese neuen Informationen nachzudenken. Die Vorstellung, dass Weisheit komplexer sei als bloßes akademisches Wissen, drang langsam in ihr Bewusstsein, wodurch ihre vorherige Begeisterung darüber, Hausaufgaben zu umgehen, im Vergleich dazu ziemlich trivial erschien.

    
        Kapitel 458

     Morris vertiefte sich in eine ausführliche Erörterung der komplexen Kriterien, nach denen der Gott der Weisheit Segen gewährt. Viele Menschen könnten annehmen, dass die Anhänger dieser Gottheit ausschließlich auf gelehrte Gelehrte oder exzentrische Wunderkinder beschränkt sind, die sich in bestimmten Bereichen auszeichnen. Zwar steckt in dieser Wahrnehmung ein Funken Wahrheit, da die meisten Anhänger des Gottes der Weisheit Eigenschaften wie „Gelehrsamkeit“ und „Intelligenz“ aufweisen, doch ist dies keine absolute Regel.
 
 Morris saß in der Nähe der Tür zur Kapitänskajüte und erläuterte leidenschaftlich diese Nuancen, scheinbar ohne die subtilen Gesichtsausdrücke zu bemerken, die Shirley neben ihm zeigte. Seine Ernsthaftigkeit bei der Vermittlung dieser Informationen war offensichtlich.
 
 Morris stellte zunächst klar, dass die Gunst des Gottes der Weisheit nicht unbedingt davon abhängt, über einen umfangreichen Wissensschatz zu verfügen. Er führte das Beispiel von Dog an, einem schnellen Lerner, dessen akademische Leistungen im Vergleich zu den „offiziellen Anhängern“, die die strenge dreiteilige kirchliche Prüfung erfolgreich bestanden hatten, zu wünschen übrig ließen. Dennoch erregte Dog die Aufmerksamkeit von Lahem, dem Gott der Weisheit. In verschiedenen anderen Stadtstaaten hatten unzählige Anhänger und sogar später berühmte Heilige göttliche Offenbarungen erhalten, noch bevor sie tiefgreifendes Wissen beherrschten.
 
 Morris erzählte die Geschichte des Heiligen „Kolfrod“, eines Gelehrten von vor über zwei Jahrhunderten. Im zarten Alter von sechzehn Jahren erhielt Kolfrod, ein Hafenarbeiter, der nicht einmal lesen konnte, eine göttliche Offenbarung. Diese Begegnung wurde zum Auslöser dafür, dass er schließlich durch Bücher Zugang zu Wissen erlangte.
 
 Im Gegensatz dazu erzählte Morris die Geschichte eines renommierten Gelehrten aus dem Stadtstaat Mok, der sein ganzes Leben lang inständig um Lahems Gunst geworben hatte. Obwohl er bei fast allen Prüfungsaufgaben an der Akademie der Wahrheit hervorragende Leistungen erbrachte, erlebte er vor seinem Tod nie Lahems göttliche Herrlichkeit. Posthum ehrte ihn die Akademie der Wahrheit mit dem Titel eines Heiligen. Solche Situationen waren keine Einzelfälle.
 
 Duncan, der nachdenklich sein Kinn auf die Hand gestützt hatte, warf ein, dass die „Zulassungskriterien“ des Gottes der Weisheit willkürlich erschienen.
 
 Morris widersprach dieser Vorstellung von Willkür. Er betonte, dass die von ihm angeführten Beispiele lediglich „unbedeutende Fälle“ seien. Wäre dies nicht so, würde sich die Akademie der Wahrheit nicht auf eine standardisierte Prüfung als wirksames Mittel zur Auswahl von Anhängern verlassen. Stattdessen, so erklärte Morris, hätten die Götter unergründliche Maßstäbe für die Beurteilung der Welt. Im Laufe der Jahrtausende sei es den Sterblichen lediglich gelungen, einige wenige Leitprinzipien aus diesen rätselhaften Maßstäben abzuleiten.
 
 Duncan dachte über Morris’ Erklärungen nach und wägte seine persönlichen Gedanken zu diesem Thema ab. Obwohl die Ausführungen und Beispiele des alten Mannes stichhaltig erschienen, hatte Duncan Schwierigkeiten, sich mit Morris’ abschließender „Schlussfolgerung“ abzufinden.
 
 Zweifel blieben bestehen. Waren die Verhaltensmuster der Götter wirklich unvorhersehbar? Gab es tiefere Gründe für die offensichtlichen „Ausnahmen“ oder gar „Absurditäten“, die in Lahems Reich beobachtet worden waren?
 
 Ungewollt tauchten Erinnerungen an den seltsamen dunklen Raum und die Informationen, auf die Duncan dort gestoßen war, wieder in seinem Geist auf. Erinnerungen an das Wesen, wahrscheinlich Lahem, das als „LH-02“ bezeichnet wurde, und die beunruhigende Wirkung ihrer letzten Kommunikation auf Duncan quälten seine Gedanken.
 
 Wenn diese Informationen tatsächlich aktuelle Ereignisse waren, wenn LH-02 wirklich Lahem war und wenn Duncans Vermutungen zutrafen … dann verdiente das Konzept der „Götter“, wie es von gewöhnlichen Wesen verstanden wurde, seine eingehende Betrachtung.
 
 In seine Gedanken versunken, wanderte Duncans Blick unwillkürlich nach oben und ruhte auf Dog. Wie Morris bereits dargelegt hatte, blieben Dogs akademische Fähigkeiten trotz seiner bemerkenswerten Lernfähigkeit deutlich hinter denen der gefeierten Gelehrten der Akademie der Wahrheit zurück. Dennoch zog dieses Wesen, das erst vor kurzem den Analphabetismus überwunden hatte, die direkte Aufmerksamkeit von Lahem, dem Gott der Weisheit, auf sich – eine Ehre, von der unzählige Gelehrte der Akademie der Wahrheit kaum zu träumen wagten, sie in ihrem Leben zu erlangen (auch wenn es für Dog nichts Gutes zu verheißen schien).
 
 Die Frage blieb im Raum stehen: Was genau hatte Lahems Interesse geweckt? War es Dogs „Talent“? Sein unermüdlicher Wissensdurst? Oder … könnte es daran liegen, dass Dog ein einzigartiges Wesen war, das aus dem tiefgründigen „Cluster“ stammte? Entsprach dieser außergewöhnliche Hund mit einem erkennbaren „Herzen“ durch eine glückliche Fügung den Beurteilungskriterien von LH-02?
 
 Unwillkürlich schreckte Dog unter Duncans wortlosem Blick zurück, während ein beunruhigender Schauer durch seinen Körper lief. Nach einem Moment konnte er nicht widerstehen, das Wort zu ergreifen: „Captain, Sie …“
 
 Duncan schenkte Dog keine Beachtung und richtete seinen Blick stattdessen auf Morris. Seine Frage trug den Ton großer Ernsthaftigkeit: „Was meinst du, Morris, besteht die Möglichkeit, dass Shirley irgendwann einmal den vom Gott der Weisheit festgelegten ‚Standard‘ erfüllt und Lahems Zustimmung erhält?“
 
 Morris war für einen Moment überrascht, schüttelte dann aber schnell den Kopf: „Äußerst unwahrscheinlich!“
 
 „Bist du dir absolut sicher?“ Duncans Tonfall blieb ernst und gefasst. „Du hast erwähnt, dass Lahems ‚Beurteilungsmaßstab‘ nicht immer absolut ist und dass sogar ein Analphabet unerwartet Gunst erlangen könnte.“
 
 „Auch wenn die Beurteilungskriterien des Gottes der Weisheit Ausnahmen zulassen mögen, gibt es zumindest einen Aspekt, der stets gleich bleibt – wer einmal abgewiesen wurde, erhält keine zweite Chance. Auch wenn es in der Geschichte nur wenige Fälle gibt, in denen der Gott der Weisheit jemanden ausdrücklich abgelehnt hat …“
 
 Morris hielt inne und warf Shirley einen Blick zu.
 
 „Zumindest gelang es Shirley, als Dog kurz davor stand, ‚in Anspruch genommen‘ zu werden, ihn durch ihre eigenen Fähigkeiten vom Abgrund zurückzuholen. Das ist die offensichtlichste Form der ‚Ablehnung‘, die ich mir vorstellen kann, die der Gott der Weisheit gegenüber einem Sterblichen an den Tag legt.“
 
 Duncan warf Shirley einen vieldeutigen Blick zu. Sie wirkte etwas ratlos, ihr Blick huschte umher, bevor sie schließlich fragte: „Was bedeutet das also?“
 
 „Es bedeutet, dass du noch Pflichten zu erfüllen hast“, antwortete Duncan prompt, und seine Worte klangen entschlossen. „Glaube bloß nicht, dass ‚Dogs Offenbarung zu verhindern‘ als Ausrede dienen kann, um dich vor dem Lernen zu drücken.“
 
 Shirleys Miene verdüsterte sich augenblicklich. Ihre Gedanken rasten, und sie erwiderte schneller als sonst: „Ihr habt doch bereits festgestellt, dass ich nicht zum Lernen taue. Selbst der Gott der Weisheit hat ausdrücklich angedeutet, dass mein Intellekt von keinem Interesse ist …“
 
 „In dieser Welt erhalten über neunzig Prozent der Menschen niemals die Chance, in die Akademie der Wahrheit aufgenommen zu werden. Sechzig Prozent legen lediglich die Prüfungen ab, um sich ein Abschlusszeugnis zu sichern. Fast hundert Prozent der Menschen werden niemals die Heiligkeit erlangen oder sich in ihrem Leben unter Lahems Blick wiederfinden“, Duncan blickte Shirley intensiv in die Augen, sein Gesichtsausdruck spiegelte seinen ernsten Ton wider, „hast du etwa gedacht, als ich mich ursprünglich entschlossen habe, dir Lesen und Schreiben beizubringen, hätte ich die Absicht gehabt, dich in eine angesehene Gelehrte wie Morris zu verwandeln?“
 
 Überrascht von Duncans ernstem Auftreten öffnete und schloss Shirley ein paar Mal den Mund, doch es kamen keine Worte heraus. Nach einem Moment senkte sie langsam den Blick. „Ich … ich verstehe … Es tut mir leid, ich war stur …“
 
 „Ist schon gut, in meinen Augen bist du noch ein Kind. Kinder dürfen entschlossen sein“, beruhigte Duncan sie sanft und schüttelte den Kopf. „Keine Sorge, ich schimpfe nicht mit dir; ich überlege nur gerade … welche Schritte ich in Bezug auf Dogs Zukunft unternehmen soll.“
 
 „Ich?“ Dog, der brav an der Seite gesessen hatte, blickte verwirrt auf und konnte Duncans Gedankengang nicht ganz nachvollziehen. „Was ist mit meiner Zukunft?“
 
 Duncan sah ihm in die Augen. „Hast du jemals über die Möglichkeit nachgedacht, dass du in Zukunft vielleicht erneut Lahems Aufmerksamkeit auf dich ziehen könntest – zum dritten oder sogar vierten Mal?“
 
 Dog zögerte, dann dämmerte es ihm. Obwohl es keine Mimik hatte, zitterte sein ganzer Körper sichtbar.
 
 „Heißt das also …, dass ich nicht mehr lesen darf?“, fragte er ängstlich.
 
 „Lahem, der Gott der Weisheit, ist kein bloßer ‚Zuschauer‘, der sich von Büchern locken lässt – Er hat dich bereits bemerkt“, antwortete Morris, der ältere Gelehrte, der in der Nähe saß. Er schüttelte den Kopf, und seine Augen drückten Ernst aus. „Ich maße mir nicht an, Seine Absichten zu ergründen, aber da Er bereits zuvor Interesse an dir gezeigt hat, lässt sich kaum garantieren, dass Er dich nicht erneut aufsuchen wird. Das würde auch dann gelten, wenn du mit dem Lesen aufhören würdest. Tatsächlich …“
 
 Der betagte Gelehrte hielt inne, sein Gesichtsausdruck wurde unergründlich, als ringe er damit, wie er die Gottheit, die er verehrte, beschreiben sollte. Schließlich schüttelte er den Kopf und fuhr fort: „Man könnte argumentieren, dass dein Verstand, solange du weiterhin ‚denkst‘, im Einflussbereich des Gottes der Weisheit bleibt. Ob Er sich entscheidet, Seine Aufmerksamkeit erneut auf dich zu richten, liegt ganz in Seinem Ermessen.“
 
 Das purpurrote Licht in Dogs Augen flackerte sichtbar.
 
 Morris’ Worte lösten in Duncan ein seltsames Gefühl aus. Lahems „Gunst“ wies eine unheimliche Ähnlichkeit mit einem Fluch auf, den ein bösartiger Gott gewoben hatte. Doch bei näherer Betrachtung könnte die Perspektive eines Schattendämons tatsächlich jeden wohlwollenden Segen einer gerechten Gottheit als eine Form des Fluchs erscheinen lassen.
 
 Sogar Alice, die bis zu diesem Zeitpunkt geschwiegen hatte, mischte sich ein. „Bedeutet das also, dass Dog von nun an in einem ständigen Zustand der Verletzlichkeit leben wird?“
 
 „Ja, das Risiko besteht. Solange jedoch die Verbindung zwischen Dog und Shirley besteht, muss das nicht unbedingt schlimme Folgen haben“, schüttelte Duncan den Kopf. „Angesichts dessen, was Dog beschrieben hat, und meiner … nun ja, meiner Vermutung, ist es wahrscheinlich, dass Lahem keine bösen Absichten hegt. Möglicherweise ist ihm gar nicht bewusst, dass der ‚Intellekt‘, der plötzlich seine Aufmerksamkeit erregt hat, einem Schattendämon gehört. Vor diesem Hintergrund ist es unwahrscheinlich, dass er versuchen würde, Dog mit ‚gewaltsameren‘ Mitteln für sich zu beanspruchen.“
 
 Als Dog Duncans Einschätzung hörte, konnte er nur den Kopf hängen lassen, und ein Hauch von Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit. „Nun … ich nehme an, wir können kaum etwas anderes tun.“
 
 „Kopf hoch. Sowohl du als auch Shirley tragt noch immer mein Mal. Selbst in der schlimmsten aller Situationen, sollte Shirley es aus irgendeinem Grund nicht schaffen, ihre Verbindung zu dir aufrechtzuerhalten, glaube ich, dass ich deine Anwesenheit immer noch spüren könnte“, versuchte Duncan, das besorgte Wesen zu beruhigen. „Ich habe es zwar noch nie versucht, aber ich wäre nicht abgeneigt, mich einem ‚gerechten Gott‘ zu widersetzen und jemanden zurückzuholen … oder in diesem Fall Dog.“
 
 „Ich werde auf jeden Fall dafür sorgen, dass ich dich festhalte!“, warf Shirley prompt ein, schlug sich auf die Brust und schwang dabei die symbiotische Kette, die sie in der Hand hielt. „Du kannst dich auf mich verlassen, Dog! Schließlich wurde ich vom Gott der Weisheit direkt zurückgewiesen. Ich bin der ideale Anker!“
 
 Dog war gerade dabei, sich von Duncans Worten rühren zu lassen, als Shirleys selbstbewusstes und stolzes Auftreten ihn überraschte. Er konnte sie nur mit einem Gefühl der Verwirrung ansehen. „Das ist … nicht gerade etwas, womit man prahlen sollte, oder?“
 
 Shirley gab keine direkte Antwort; stattdessen setzte sie ihr zufriedenes Lächeln fort.
 
 Doch ihr Griff um die Kette wurde allmählich fester, dann noch fester.

    
        Kapitel 459

     Shirley verließ den Raum, wobei ihr Blick nervös zu Dog huschte, der sie begleitete. Vanna und Morris folgten ihr, und als sich die Tür schloss, erfüllte eine bedrückende Stille das Zimmer des Kapitäns. Zurück im Raum blieben Duncan, Alice und eine Taube, die offenbar ein friedliches Nickerchen machte.
 
 Alice war ganz in ihre Hausarbeiten vertieft. Sie bewegte sich durch den Raum, wischte Oberflächen ab, staubte die kunstvoll verzierten Möbel ab und putzte akribisch die Fenster. Duncan saß unterdessen hinter einem Holztisch, der einen Hauch von Altertum zu verströmen schien. Sein Blick war auf einen entfernten Punkt gerichtet, seine Gedanken tief und schwer.
 
 Der Ziegenkopf, der mit filigranen Details geschnitzt war, stand auf dem Tisch. Als er den Kopf langsam zu Duncan hin drehte, gab er ein leises Knarren von sich. „Denkst du immer noch über Lahem nach, den Gott der Weisheit?“, fragte er mit einer Stimme, die von einem mystischen Klang geprägt war.
 
 Duncan lehnte sich in seinem Stuhl zurück, seine Gesichtszüge nahmen einen nachdenklichen Ausdruck an. „Nicht nur über Lahem – über alle Götter“, begann er. „Ich habe über ihre wahre Rolle nachgedacht, über ihre wahre Verbindung zu unserer Welt.“
 
 Der Ziegenkopf schien darüber nachzudenken. „Verschiedene Denkschulen stellen sie in ihren Schriften als Architekten und Hüter der Ordnung unserer Welt dar. Umgekehrt betrachten manche Ketzer sie als Verzerrer der Realität und behaupten, sie hätten sich die Ehre für die Erschaffung der Welt angeeignet. Morris ist in diesem ‚Buch der Blasphemie‘ auf eine faszinierende Perspektive gestoßen. Darin wurde vermutet, dass unsere heutigen Götter tatsächlich die ‚Vergessenen Könige‘ sein könnten, von denen in alten Texten die Rede ist. Vielleicht sind all diese Theorien fehlerhaft, aber jede von ihnen könnte ein Stückchen Wahrheit enthalten.“
 
 Nach einem Moment des Nachdenkens fügte die Gestalt mit dem Ziegenkopf hinzu: „Aber persönlich halte ich die Götter für eher unbedeutend. Sie scheinen weder wesentliche Verbesserungen an unserer Welt vorgenommen zu haben, noch haben sie katastrophale Ereignisse ausgelöst.“
 
 Duncan hörte zu, widersprach jedoch beiläufig: „Für die überwiegende Mehrheit der Menschen, die in unserer Welt leben, ist der göttliche Schutz jedoch spürbar. Diese Vorsehung ermöglicht es ihnen, zu überleben, weiterzumachen.“
 
 „Überleben – ja, das ist eine Aufrechterhaltung des Status quo“, antwortete die Ziegenkopfgestalt langsam. „Es ist wie die Frost-Situation, die seit fünfzig Jahren andauert. Bevor das Gleichgewicht zerbrach, war sich niemand der drohenden Katastrophen bewusst, die unter der Oberfläche verborgen lagen. Aber zumindest waren die Menschen am Leben.“
 
 Duncan nahm die Worte in sich auf, reagierte jedoch nicht sofort. Nach kurzem Nachdenken sprach er schließlich: „Wenn Dog über etwas nachdenkt, gerät er in das Blickfeld von Lahem. Im Laufe der Geschichte gab es Fälle, in denen Einzelne sich plötzlich als ‚von den Göttern gesegnet‘ wiederfanden und sich ihr Leben dramatisch veränderte, sodass sie zu Kanälen für die Vier Götter wurden. Könnte es sein, dass diese Götter eine Art ‚Überwachungs-‘ oder ‚Scan-‘System über die Menschen eingerichtet haben? Über bestimmte Brennpunkte oder Knotenpunkte messen sie den Betriebsstatus unserer Welt. Das würde bedeuten, dass ihre Beteiligung an unserer Welt und ihr Verständnis davon tatsächlich recht indirekt und begrenzt sind.“
 
 Der Ziegenkopf dachte einen Moment darüber nach, bevor er antwortete: „Die orthodoxen religiösen Autoritäten wären von einer solch mechanistischen Darstellung nicht begeistert. Du sprichst, als würdest du eine Maschine untersuchen, und zeigst keinerlei Ehrfurcht vor dem Göttlichen.“
 
 „Ehrfurcht behindert das ‚Verstehen‘. Ich habe kein Verlangen danach, sie zu verehren; ich möchte sie begreifen“, erklärte Duncan ruhig. „Zumal wir bereits zweimal ihre Hinterlassenschaften beseitigen mussten.“
 
 …
 
 Als sich das Gespräch dem Ende zuneigte, hallten Schritte durch den langen Steinkorridor einer prächtigen Kathedrale. Die Echos schwangen rhythmisch von den uralten Mauern wider, als würde jeder Schritt gegen Schichten historischer Ablagerungen schlagen und Geheimnisse aus der Vergangenheit heraufbeschwören.
 
 Agatha, gekleidet in ein wallendes schwarzes Kleid, bahnte sich ihren Weg durch die labyrinthartigen Gänge der prächtigen Kathedrale. Ihre Schritte hallten leise auf dem Steinboden wider, und keine Begleiter begleiteten sie – nur ihr eigener Schatten leistete ihr Gesellschaft. Trotz der Abwesenheit von Leben in ihrer physischen Gestalt bewegte sie sich zielstrebig voran. Gaslampen flackerten vereinzelt an den Wänden, und in kleinen Nischen standen Kerzenleuchter, deren zitternde Flammen einen tanzenden Schattenspiel auf den Boden warfen.
 
 Erst als sie ihr Zimmer erreichte und die Tür hinter sich sicher verschloss, verlor Agatha endlich ihre Fassung. Sie lehnte sich gegen die hölzerne Türfläche und stieß einen langen, ausdrucksstarken Seufzer aus. Eigentlich musste sie nicht atmen, doch das Seufzen war ein Überbleibsel ihrer einstigen menschlichen Natur. Sie klammerte sich an diese Geste als symbolischen Ausdruck dafür, dass sie ihre Wachsamkeit aufgab – ein kleiner Versuch, sich davon zu distanzieren, gänzlich leichenhaft zu werden.
 
 Die jüngsten Ereignisse hatten dazu beigetragen, ihre Lasten etwas zu erleichtern. Die Ordnung innerhalb der Kathedrale war wiederhergestellt worden, und die kleineren Kirchen, die über den Stadtstaat verstreut lagen, nahmen langsam wieder ihren normalen Betrieb auf. Nach dem Eingreifen der Nebelflotte stabilisierten sich Recht und Ordnung in der Stadt in raschem Tempo. Zwar gab es nach wie vor eine chaotische Verteilung der Ressourcen und die chaotischen Folgen der Opfer, mit denen man sich befassen musste, doch die Lage verbesserte sich. Der Nebelflotte war es gelungen, eine Vielzahl von Fachleuten heranzuholen, die sich mit Verwaltungsmanagement und lokaler Regierungsführung auskannten. Diese Personen, die strategische Positionen im Rathaus bekleideten, passten sich schnell an und begannen, den gravierenden Personalmangel zu lindern, unter dem verschiedene Abteilungen gelitten hatten.
 
 Zudem waren die Vorbereitungen im Gange, Admiral Tyrian Abnomar, den designierten neuen Gouverneur, vorzustellen. Auch die Pläne für den Zusammenschluss der verbleibenden Seestreitkräfte des Stadtstaates mit der Nebelflotte befanden sich in der Anfangsphase. Obwohl der neue Gouverneur sein Amt noch nicht offiziell angetreten hatte, breitete sich sein Einfluss rasch in der ganzen Stadt aus.
 
 In einem früheren Leben wären solch rasante Veränderungen Frosts schlimmster Albtraum gewesen, doch in ihrer gegenwärtigen Lage waren dies positive Entwicklungen. Agatha hatte das Gefühl, sich endlich einen kurzen Moment der Erholung gönnen zu können. Eine Leiche mag zwar nicht unter körperlicher Erschöpfung leiden, doch ihr Geist sehnte sich dennoch nach einer Pause.
 
 Sie lehnte noch ein paar Minuten an der Tür, dann schüttelte sie schließlich den Kopf, als wolle sie ihre Gedanken vertreiben. Dann ging sie zu ihrem Schminktisch und ließ sich in den Stuhl sinken. Als sie in den Spiegel blickte, starrte ihr Spiegelbild sie an.
 
 Plötzlich überkam sie ein beunruhigendes Gefühl – das unverkennbare Gefühl, beobachtet zu werden. Ihr Blick huschte durch den Raum, doch es war niemand sonst zu sehen, und sie spürte auch keine fremden Energien.
 
 Doch dieses unheimliche Gefühl war keine Einbildung.
 
 Die blinde Priesterin hob den Kopf, ihre Augen hinter einer Augenbinde verborgen, und lauschte jedem noch so leisen Geräusch und jeder Bewegung in der Luft, die den Raum erfüllte. Ihr „Blick“ schien jeden Winkel zu mustern, bis er schließlich auf dem Spiegel vor ihr ruhte. Sie wusste, dass etwas nicht stimmte, doch was es war, blieb quälend schwer zu fassen. ���
 
 Die leblosen Einrichtungsgegenstände des Raumes tauchten in ihrem eingeschränkten Blickfeld wie schemenhafte Gestalten auf, von denen jeder eine Atmosphäre der Kälte ausstrahlte, als umgäben sie Grabsteine auf einem Friedhof.
 
 Dann, in einem Augenblick, verflüchtigte sich das beunruhigende Gefühl, beobachtet zu werden.
 
 Im Spiegel schien die Gestalt ihren Blick abgewendet zu haben. Agatha, die vor dem Schminktisch saß, zögerte. Da sie etwas Ungewöhnliches spürte, streckte sie vorsichtig ihren Arm in Richtung des Spiegels aus. Als ihre Finger ihn berührten, stieß sie auf die kalte, unnachgiebige Oberfläche des Glases.
 
 Die Gestalt im Spiegel ahmte nach einem Moment, der ihr wie eine Ewigkeit vorkam, ihre Bewegungen nach, hob vorsichtig den Arm und streckte ihre Finger in Richtung Agathas aus.
 
 Als sich ihre Fingerspitzen scheinbar berührten, durchzog ein unerwarteter Hauch von Wärme das kalte Gefühl. In diesem kurzen Moment durchdrangen neue Muster aus Licht und Schatten Agathas unruhiges, dunkles Sichtfeld – ein zarter, leuchtender Umriss materialisierte sich plötzlich in dem ansonsten leblosen Spiegel.
 
 Beide Versionen von Agatha schwiegen und blickten sich durch den Spiegel an. Eine greifbare Stille hüllte den Raum ein.
 
 Schließlich durchbrach die Agatha im Raum die Stille. „Bist du da?“, fragte sie mit einer Stimme, in der sich vorsichtige Neugier anhörte.
 
 „Ja“, erklang eine Stimme, die die Luft zu umgehen schien und sich direkt in ihre Gedanken übertrug. „Ich bin hier.“
 
 „Wann … wann bist du erschienen?“
 
 „Von dem Moment an, als du diesen Schlüssel erhalten hast“, antwortete die Stimme in ihrem Kopf ruhig, „war ich da.“
 
 Agatha nahm sich einen Moment Zeit, um das zu verarbeiten. Das Gefühl war unheimlich. Zwar wusste sie, dass die Stimme in ihrem Kopf unverkennbar ihre eigene war, voller der subtilen Emotionen, die sie von ihrer eigenen Sprache erwarten würde, doch spürte sie zugleich, dass sie mit einem eigenständigen Wesen im Dialog stand. Das war weder ein Produkt ihrer Fantasie noch eine Manifestation einer dissoziativen Identitätsstörung; es war etwas ganz anderes.
 
 „Unglaublich“, wiederholte das Spiegelbild ihre Gedanken, „man könnte meinen, das ähnle den Symptomen einer dissoziativen Identitätsstörung, aber wir wissen beide, dass das nicht der Fall ist.“
 
 „Selbst die versiertesten Psychiater des Stadtstaates wären von dieser Situation überfordert“, sinnierte Agatha.
 
 „Belasten wir die Psychiater des Stadtstaates nicht noch zusätzlich. Sie haben ohnehin schon genug Herausforderungen.“
 
 Agatha hob eine Hand, um sich die Schläfen zu massieren. Die Erfahrung, mit etwas zu sprechen, das wie ein „anderes Ich“ wirkte, war verwirrend. Während ihres gesamten Gesprächs kämpfte sie gegen eine beunruhigende Illusion an: eine zunehmende Unfähigkeit zu unterscheiden, welche Version von sich selbst die „echte“ war. Obwohl sie keine tatsächliche kognitive Dissonanz verspürte, fühlte sie sich gezwungen, innezuhalten und ihre Gedanken zu ordnen.
 
 Nach einem Moment hob sie den Kopf, um den Blick ihres Spiegelbilds zu erwidern. „Dieser Schlüssel … diente er als Gefäß für deine Seele? Und hast du dann diese Verbindung genutzt, um dich in mein …“ Sie zögerte und rang um die richtigen Worte, um ihren aktuellen Zustand zu beschreiben.
 
 Das Wesen, das ihr so sehr glich – war es ein Produkt ihrer Fantasie, eine Projektion ihrer eigenen Gedanken oder vielleicht etwas noch Greifbareres?
 
 Beide grübelten über dieses Rätsel nach, jede ebenso unsicher über die Grenzen ihrer geheimnisvollen, miteinander verbundenen Existenz.
 
 „Ich bin mir nicht sicher“, gab die Stimme in Agathas Kopf zu. „Ich habe keine Ahnung, ob ich eine Seele besitze oder überhaupt verstehe, wie dieser Prozess funktioniert. Ebenso unklar ist mir, inwiefern dieser Schlüssel entscheidend dazu beigetragen hat, dass all dies geschehen ist. Lange Zeit war mein Bewusstsein von Unruhe umhüllt; erst in den letzten Tagen habe ich wieder einen Anschein von Klarheit erlangt.“
 
 Die Stimme hielt kurz inne, als würde sie unvollständige Bruchstücke des Verständnisses sortieren, bevor sie hinzufügte: „Soweit ich das feststellen kann, scheint der Schlüssel die einzigartige Fähigkeit zu besitzen, Erinnerungen zu speichern und zu übertragen. Doch was die Feinheiten und den vollen Umfang seiner Fähigkeiten angeht, dürfte nur die Frostkönigin selbst in dieses Wissen eingeweiht sein.“
 
 „Die Frostkönigin“, wiederholte Agatha leise, fast so, als würde sie in die Luft sprechen. „Es scheint, als müsse ich den Kapitän darauf aufmerksam machen.“
 
 „Aber sollten wir das nicht zuerst der Obersten Todeskathedrale melden?“, erinnerte die Spiegel-Agatha sie sanft.
 
 Die Agatha, die am Schminktisch saß, wirkte einen Moment lang überrascht, ihr Gesichtsausdruck veränderte sich unmerklich. Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie antwortete: „Da hast du recht. Allerdings befindet sich die Todeskathedrale derzeit am äußersten Rand der Zivilisation und navigiert durch unbekannte Gewässer. Sie sind möglicherweise nicht in der Lage, sich mit dem zu befassen, was sie als ‚persönliche Angelegenheiten‘ betrachten könnten.“
 
 Sie hielt inne, um ihre Gedanken zu ordnen, hob den Kopf und starrte ihr Spiegelbild intensiv an. „Was hältst du davon?“
 
 Die Agatha im Spiegel nahm sich einen Moment zum Nachdenken; beide Seiten schienen durch einen Strom gemeinsamer Gedanken verbunden zu sein, ihre mentalen und emotionalen Zustände hallten in der spiegelnden Oberfläche wider, die sie trennte.
 
 Ein grünes Licht, ähnlich einer winzigen Flamme, flackerte in den Augen der Agatha im Spiegel auf.
 
 „Ich teile deine Meinung; wir sollten den Kapitän informieren. Nach dem, was ich wahrnehmen kann, verfügt er über beträchtliche Erfahrung im Umgang mit Spiegeln und könnte wertvolle Einblicke in dieses Rätsel liefern“, sagte sie schließlich und beendete damit ihre gemeinsame Überlegung.

    
        Kapitel 460

     Eine beunruhigende Präsenz unterbrach abrupt den reibungslosen Fluss des Gesprächs, das gerade im Gange war.
 
 „Da kommt jemand – es scheint einer unserer Bediensteten zu sein“, sagte Agatha und zog schnell ihre Hand von der spiegelnden Oberfläche des Spiegels zurück.
 
 „Ich verstehe. Ich verspreche, ihn nicht zu erschrecken“, erklang die Stimme aus dem Spiegel, die ihre Botschaft direkt in Agathas Gedanken sandte. „Ich bleibe in der Nähe, versteckt. Wenn du genau hinsiehst, wirst du Spuren von mir finden.“
 
 Agatha nickte zur Bestätigung. Doch gerade als das Bild im Spiegel zu verschwinden drohte, schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, der sie dazu veranlasste zu fragen: „Ist dir dort, wo du bist, kalt?“
 
 „… Ich spüre die Kälte nicht mehr.“
 
 Die Stimme in ihrem Bewusstsein verstummte, und das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden, ließ nach. Das Spiegelbild von Agatha nahm wieder seinen gewöhnlichen Zustand an: die Augen unter einem dunklen Tuch verborgen und gekleidet in die Gewänder einer Priesterin.
 
 Einen Bruchteil einer Sekunde zögerte Agatha, dann streckte sie zaghaft ihre Hand nach dem Spiegel aus. Die Kühle des einfachen Glases umschmeichelte ihre Finger, sodass sich das gerade erst erlebte surreale Ereignis wie nichts weiter als eine flüchtige Illusion anfühlte.
 
 Fast augenblicklich nahm sie Schritte wahr, die sich der Tür näherten, gefolgt von einem leisen Klopfen. „Erzbischöfin, haben Sie Zeit?“
 
 Die älteren Wächter bezeichneten sie aus Gewohnheit immer noch als „Torwächterin“, während die jüngeren Geistlichen der Kirche den Titel „Erzbischofin“ für sie übernommen hatten.
 
 Agatha sammelte ihre Gedanken und bewahrte ihre Gelassenheit. „Ich bin hier, kommen Sie herein“, antwortete sie.
 
 Die Tür quietschte langsam auf und gab den Blick auf einen vornehmen kirchlichen Bediensteten frei, der eine düstere graue Robe trug. Er begrüßte Agatha mit einem Salut: „Erzbischöfin, das Rathaus hat eine dringende Nachricht übermittelt. Man besteht auf Ihrer unverzüglichen Anwesenheit am südlichen Hafen – Admiral Tyrian ist bereits dort und wartet auf Sie.“
 
 „Das Rathaus? Sie verlangen meine Anwesenheit am südlichen Hafen?“ Agatha runzelte verwirrt die Stirn: „Haben sie den Grund genannt?“
 
 „Sie haben keine Einzelheiten genannt, sondern lediglich auf die Dringlichkeit und Vertraulichkeit hingewiesen“, antwortete der Diener mit einem Anflug von Unbehagen. „Allerdings hat Admiral Tyrian eine Nachricht geschickt … er erwähnte: ‚Die Meisterin des Feuers könnte daran Interesse haben.‘“
 
 Ein Anflug von Besorgnis huschte über Agathas Gesicht.
 
 „Verstanden. Bereitet das Fahrzeug vor, ich werde mich sofort auf den Weg machen.“
 
 Im Handumdrehen war Agatha in einem dampfbetriebenen Wagen auf dem Weg zum südlichen Hafen. Angesichts des mysteriösen Charakters von Tyrians Nachricht entschied sie sich, ohne ihr übliches Gefolge allein zu reisen.
 
 Während der gesamten Fahrt herrschte in ihrem Kopf großes Durcheinander, und ihre Gedanken kreisten um Spekulationen.
 
 Was mochte sich wohl zugetragen haben? Was würde bei jemandem, der so gefasst ist wie Admiral Tyrian, eine solche Dringlichkeit hervorrufen? Sie erinnerte sich daran, dass der südliche Hafen während eines kürzlichen Konflikts von nachgemachten Monstern überrannt worden war. Die Aufräumarbeiten waren noch im Gange … Könnten sie inmitten der Trümmer auf etwas gestoßen sein? Vielleicht ein unheiliges Relikt der gefürchteten Vernichter? Oder vielleicht ein seltsames „Exemplar“, das die sich zurückziehenden falschen Kreaturen zurückgelassen hatten?
 
 Doch keines dieser Szenarien schien bedeutend genug, um Admiral Tyrians sofortige und kryptische Vorladung zu rechtfertigen.
 
 Mit diesen beunruhigenden Gedanken bahnte sich Agatha geschickt ihren Weg durch die leeren, unter Kriegsrecht stehenden Straßen der Stadt. Sie schlängelte sich an verschiedenen Sicherheitskontrollen vorbei, bevor sie schließlich den abgesperrten südlichen Hafen erreichte.
 
 An jeder Ecke standen Wachen des Stadtstaates. Die bewaffneten Wächter der Kirche patrouillierten methodisch und identifizierten und markierten kontaminierte Bereiche für die spätere Dekontamination. Gruppen von Priestern entnahmen Proben aus den ausgewiesenen Zonen. Hin und wieder bewegten sich Gruppen von Akademiestudenten, gekleidet in schwere Schutzanzüge, unter der Aufsicht ihrer Ausbilder von einem Gebäude zum nächsten. Diese Studenten, die Bauingenieurwesen studierten, hatten die Aufgabe, wichtige Hafeninfrastrukturen zu begutachten und Pläne für die anschließende Reparatur und den Wiederaufbau zu erstellen.
 
 Das Fahrzeug kam auf einer weitläufigen Lichtung direkt außerhalb des Sperrgebiets zum Stehen. Begleitet von zwei Soldaten bahnte sich Agatha ihren Weg durch ein Labyrinth geschäftiger Arbeitsstationen, an denen es von Arbeitern nur so wimmelte, hin zu einem weniger frequentierten Teil des Hafengeländes.
 
 Ihre Reise endete vor einem kolossalen Bauwerk, das einem alten Lagerhaus ähnelte.
 
 „Weiter können wir Sie nicht begleiten“, teilten die beiden Soldaten Agatha mit einem Anflug von Bedauern mit. „Wir wissen nicht, was vor uns liegt. Der General wird Ihnen die Umstände erläutern.“
 
 Was liegt vor ihr?
 
 Agatha fand die Wortwahl faszinierend, beschloss jedoch, nicht weiter nachzufragen. Sie nickte den Soldaten höflich zu und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das imposante Lagerhaus. Es war offensichtlich, dass es schon seit geraumer Zeit abgeriegelt war, denn Spuren vergangener Kämpfe verunstalteten seine Außenfassade.
 
 Interessanterweise wurde das Lagerhaus nicht von Truppen des Stadtstaates bewacht, sondern von einer Phalanx untoter Seeleute.
 
 Durch Agathas einzigartige Sicht strahlten die Lebenden eine sanfte Wärme und ein sanftes Leuchten aus. Im krassen Gegensatz dazu erschienen die Untoten als leere, aschfarbene Erscheinungen, deren undeutliche Gestalten in einen rauchigen, grauen Schleier gehüllt waren. Als sie erkannte, dass die Untoten die Verteidigung des Lagerhauses dominierten, vermutete sie, dass sich etwas außerordentlich Seltsames abspielte. ŕ
 
 Ihr dämmerte, dass Admiral Tyrian möglicherweise mehr Vertrauen in seine Untoten-Brigade setzte als in die regulären Wachen des Stadtstaates.
 
 „Seien Sie gegrüßt, gnädige Frau“, sprach ein untoter Wächter sie an. Eine schwere Wunde trennte seinen Oberkörper vom Rest, wobei fast ein Viertel davon fehlte. Er blieb, fast wie durch Zauberei, unversehrt, während zerfetzte Stofffetzen um ihn herumflatterten. Er trug einen neuen Mantel, der ihn als Frost-Soldaten auswies, hatte diesen jedoch mit einem Ärmabzeichen der Königinwache verziert. Trotz seines grauenhaften Anblicks führte der untote Seemann einen makellosen Salut vor Agatha aus: „Beim Betreten wird Sie ein Führer zum Aufzug begleiten. Der General erwartet Ihre Anwesenheit in der unterirdischen Kammer.“
 
 Agatha nickte ihm zu und war sich nun sicher, dass die wahre Natur der Situation im Dunkeln bleiben würde, bis sie tief im Inneren der Anlage angekommen war.
 
 Im Inneren des Lagerhauses führte eine weitere Gruppe untoter Matrosen sie zu einem versteckten Aufzug, der geschickt hinter künstlichen Wandpaneelen getarnt war.
 
 Sie trat die Fahrt mit dem Aufzug an. Er fuhr eine gefühlte Ewigkeit hinab, bevor sich seine Türen schließlich zu einer geheimen Anlage öffneten, die in keiner bekannten Dokumentation verzeichnet war.
 
 Als sie aus dem Aufzug trat, bot sich ihr der Anblick einer riesigen, schwach beleuchteten unterirdischen Kammer. Die Überreste des Schlamms aus der vorgetäuschten Invasion bedeckten den Boden. Untote Matrosen räumten fleißig die Trümmer beiseite, und in den Tiefen der Kammer stand eine hoch aufragende Gestalt, die einen gewaltigen Eingang bewachte.
 
 Es war kein Geringerer als Admiral Tyrian – der neu ernannte Herrscher von Frost.
 
 Ohne zu zögern schritt Agatha auf ihn zu.
 
 „Ah, Frau Agatha, Ihre Anwesenheit wurde mit großer Spannung erwartet“, begrüßte Tyrian sie. „Ich hatte fast schon erwartet, dass Sie den Geschichten gerecht werden und einen grandiosen Auftritt aus dem Herzen der Stadt hinlegen würden, hierher schwebend auf den Windströmungen …“
 
 Agathas Mundwinkel hoben sich leicht, was einen Hauch von Belustigung verriet. „Ich mag zwar den Grauen Wind befehligen, aber selbst ich würde mich nicht über solch weite Entfernungen wagen“, bemerkte sie kühl. Ihre gelassene Haltung wurde jedoch kurz unterbrochen, als ihr Blick auf die massive Tür fiel, die hinter Tyrian aufragte. „Was ist der Zweck dieses unterirdischen Verstecks? Warum wurde ein solcher Ort im Südhafen errichtet?“
 
 Tyrian hob eine Augenbraue, ein ironisches Lächeln spielte um seine Lippen. „Anscheinend war dieser Ort für dich ebenso ein Rätsel wie für den Rest von uns. Diese Anlage taucht in keiner offiziellen Dokumentation auf. Wären da nicht unsere jüngsten Bemühungen gewesen, die Trümmer hier freizulegen, wäre dieser Ort ein verborgenes Rätsel geblieben.“ Er machte eine dramatische Pause, bevor er sich vorbeugte: „Möchtest du wetten, worauf wir in dieser geheimen Kammer gestoßen sind?“
 
 Agatha atmete sichtlich genervt aus und erwiderte: „Genug mit der Spannung, Gouverneur.“ Ein unheimliches grünes Leuchten drang für einen Moment unter dem Tuch hervor, das ihre Augen verhüllte. „Wir sind hier unter unseresgleichen.“
 
 Ein herzhaftes Lachen entrang sich Tyrian, doch es verstummte bald und wich einem ernsten Gesichtsausdruck. Er trat einen Schritt zur Seite und lud sie ein, selbst einen Blick darauf zu werfen. „Sieh selbst. Die Wahrheit liegt direkt hinter dieser Schwelle.“
 
 Agathas „Blick“ folgte der unausgesprochenen Einladung und richtete sich auf die Tür. Die uralte Barriere zeugte stumm von einem längst vergangenen Kampf: verblasste Blutflecken und Einschusslöcher deuteten auf eine unbekannte Auseinandersetzung hin, die sich während der Verteidigungskämpfe gegen die Frost tief im Inneren dieser Anlage zugetragen hatte. Doch nun waren keine Spuren dieser erbitterten Schlacht mehr zu sehen – weder von den Angreifern noch von den Verteidigern.
 
 Ohne weiter zu zögern streckte Agatha die Hand aus, und ihre Finger berührten die Tür. Das einst so robuste Schloss war längst aufgebrochen worden, sodass sich das schwere Tor aus einer Legierung mit einem Knarren aufschwingen ließ. Vor ihr erstreckte sich eine riesige Fläche, getaucht in den warmen Schein von Gaslampen und Glühbirnen, während der salzige Geruch des Meeres ihre Sinne kitzelte.
 
 Wie angewurzelt stand sie an der Schwelle und „betrachtete“ eine kolossale, elliptische, eierähnliche Struktur, die von robusten Balken sicher verankert war. Direkt unter dieser komplizierten Maschine erstreckte sich eine Rutsche, die den unverkennbaren Duft des Ozeans mit sich trug. Sie schien einen direkten Kanal zu bilden, der diese Kammer mit dem fernen Meer verband.
 
 Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, gelang es Agatha endlich, ihr Erstaunen in Worte zu fassen. „Ist das …?“
 
 „Ein Meeresforschungsschiff, genauer gesagt, ein Unterwassertauchboot“, warf Tyrian ein, wobei sich in seiner Stimme ein Gemisch aus Emotionen widerspiegelte. „Es scheint nach einem zeitgemäßen Entwurf gefertigt zu sein und weist Fortschritte auf, die jede Technologie, die wir bisher genutzt haben, bei weitem übertreffen.“
 
 Als Agatha diese Enthüllung verarbeitete, drehte sie sich zu ihm um, ihre Stimme klang drängend. „Wer ist der Drahtzieher hinter diesem Wunderwerk?“
 
 „Gouverneur Winston ist ein wahrscheinlicher Verdächtiger. Aber angesichts der Tiefe dieses Geheimnisses ist es plausibel, dass mehrere Gouverneure an seiner Entstehung beteiligt waren“, meinte Tyrian vorsichtig. „Wir haben noch keine umfassenden Aufzeichnungen gefunden, die seine Entstehung detailliert beschreiben, daher bleibt die Identität des ursprünglichen Initiators im Dunkeln. Was wir wissen, ist, dass diese Anlage – nach den spärlichen Hinweisen, die wir gesammelt haben – bis vor gerade einmal zwei Monaten heimlich in Betrieb war.“
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